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8So iſt er denn endlich erfolgt, meine Herren, der Schlag,
den wir ſo lange fürehteten. Zwar har uns die Vorſe—

hung ſein Schreckendes dadureh gemildert, daſs ſie uns

ſo lang' und ſo ſtufenweiſe darauf vorbereitete; aber
dennoeh, weleher Gedanke für uns: Friedrich der Eingi-
ge iſt nicht melhr unter den Sterblichen! Seit faſt ei-
nem halben Jahrhundert, das iſt, ſo lang' und Linger,
als die meiſten ſeiner Vnterthanen denken können, war
ſeine Thũtigkeit in alle groſsen Begebenheiten um uns

her verwebt. Der Gedank' an Ihn floſs mit dem Gedan—
ken an Wabhrheit, Recht, Ordnung, Freyheit, Sicherheit,
Volkefleiſs, Wohlſtand, und andern überall entgegen—
Kkommenden Ideen, ſo in eins zuſammen, bey den aller-
meiſten von der Zeit ihrer erſten Begriffe an ſo zuſam-
men, dalſs es kein Wunder iſt, wenn er uns zum Bedürf-
niſs, zum nothwendigen Gedanken ward, wenn er ſich
mit dem Geſfühl unſers eignen Ieh's ſo innig verband,
daſs nun, da er uns auf einmal entriſſen iſt, in unſerm
Geiſt eine gewiſſe Leere entſteht, die ſieh beſſer empfin-
den als heſchreiben läſet, und daſs wir uberall zerriſſene
Ideen finden, davon wir nieht gleich wiſſen, wie oder

womit wir ſie wieder zuſammenkuüpfen ſollen. Der
Stolz war nun unſer, den ulteſten und weiſeſten der
Könige, von dem nieht mehr die Frage war. ob er
groſs ſey, den Freund und beind langſt dafur aner-
kannt hatten, für den man den ſo oft gemisbrauchten Bey-
namen desr Groſsen zu klein fand, und ihn mit dem Bey
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eſall alles, die gerade Sinne haben, den Einæzigen nann-
te; der Stolz, den, als unſern König zu beſitzen, war
unſer: und warlieh, meine Herren, kein Menſchi unter
der Sonne kann es uns verdenken, wenn wir Seinen Ver-
Juſt als eine Art von Demüthigung empfinden, von der
ſieh unſer Geiſt nieht anders, als nach und nach, und
dureh neue groſſe Gedanken, wieder erheben kann.

Unſere Wünſeche, wenigſtens das Jubelfeſt einer
ſo einzigen Regierung, das ſo nahe war, noch 2zu feyern,
ſind alſo nieht erfüllt. Mas iſt, iſt gur; laſſen Sie uns
den Willen der Vorſeliung rerehren, und ihre Abſich-
ten aus den Folgen zu erkennen ſuchen!

Erwarten Sie heut, verehrungswürdige Geſellſchaft,

niehts Vollſtändiges, nichts Ausgearbeitotes von mir.
Die Kürze der Zeit rerbot dieſs von ſelbſt. Bloſs/mit
einigen meiner Betrachtungen, Empfindungen, Hot.-
nungen, Ausſichten, die ſich mir ſeit unſrer letzten Ver-
ſammlung aufdrangen, Ihre Aufmerkſamkeit einige Au-
genblieke zu unterhalten, war meine Abſicht. leh
glaube dazu weder Auftrag, noch Trauerordnung er-
warten zu müſſen; das Herz und unſer Patriotiſmus be-
darf ihrer nicht. Und kommen die Tage der dffentli-
chen Feyerlichkeit, denen wir entgegen ſehen: ſo hab'
ich nichts vorweggeraubt, und Jeder, dem Sie den Auf-
trag geben, zu jener Feyer beyzutragen, wird Gelegen-

heit haben, etwas Vollkommneres zu liefern, und Ih-
rer Aufmerkſamkeit würdiger zu ſeyn.

Man kann Friedrick nicht denken, ohne über die
Gröſse zu erſtaunen, deren die menſehliche Natur fu-
kig iſt. Sein ganzes Leben, ſeine ganze Regierung
liest nun bis zum Ende vor unſern Augen da, jeäer
1ag eine Geſchichte, und das Ende ſo herrlich, als der
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Anfang war. Der letzte Tag ſeiner Thiätigkeit war der
letzte ſeines Lebens. Mochte der Himmel uns den hald
ſenden, der die Geſehichte ſeiner Thaten und Weisheit
verewigt, ehe die Spuren davon unter neuen Begeben-
heiten verſchwinden! Wenn er iſein Glück zu brau-
chen weiſs, ſo wird ſeine Geſchichte andre Geſechichten
ſo weit übertreffen, als ſein Held die Helden Jener hin-
ter ſich läſst. Sie wird das Lehrbuch der Fürſten und
könige, die Freude des Weiſen, Herzerhebung für den
Patrioten und den Weltbürger, und, wie das Leben
des Monarehen ſelbſt, den er uns darſtellt, ein groſser
Sehritt zur Entwickelung und Vervollkommnung der
Alenſchheit ſeyn!

Man hat Eriedricls Regierung und Friedriclis Staa-
ten ſo oft kriegeriſch genannt; irgend Jemand, ieh
weiſs nient wer, hat ſo gar geſagt, das gewölinliche
Verhültniſs zwiſehen Preuſſen und ſeinen Nachbarn ſey
Krieg, und Friede-nur als Aausnahme von der Regel zu
beirachten. Ich glaube, nichts verrückt den wahren
Geſiehtspunkt ſo ſehr, aus dem der groſse König und
ſeine Regierung angeſehn ſeyn will, als ahnliche Ur-
theile; ob ſich gleieh ihre Entſtehung ſehr lcicht erkliä-
ren läſst. Die bewundernswürdige Ordnung, in der
Friedrichs Geiſt, durch raſtloſe Thätigkeit und uner-
ſehöpfliche Erfindung, jene groſsen Krafte hielt, die
die Sicherheit und Ehre ſeines Reichs gründeten; dieſe
Ordnung war natürlich das, was den obertlächlichen
Beobaechter, der die Preuſſiſchen Staaten betrat, und
auswürts wenig ähnliches geſehn hatte, zuerſt und viel-
leicht einzig in die Augen fiel. Die groſſen Zwecke,
um deren willen alle dieſe Triebfedern in Bewegungwa-
ren, konnt' er auf dem Muſterungsplatze freylieh nieht
ſehen! Vielleieht ſah er den Känig ſelbſt, Ihn, der al-
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les, was er ſeyn muſste, ganz war; ſah, wie er, mit
voller Seele gegenwaärtig, ordnete, „erumflog, züurnteJ

und mit Beytall helohnte: was konnt' er anders wahnen,
der Kurzſichtige, als daſs Friedrich an nichts Wohl-
geſallen habe, als an Donner des Geſehüzzes und
an Blitzen der Sehwerdter? Die Vlane zu völkergiückſe-—
ligkeit, die der Weiſe zugleichin ſeiner groſsen Soele trug,
waren dem Auge des Zuſchauers freylieh nicht ſo ſicht-
bar. Sa entſtanden ſeine Urtheile; und andere, weil
jener verſichern konnte, er habe ſelbſt geſehen, ſpra-
chen ſie nach.

Wir, die wir die. Vebungen unſerer Krieger als ei-

nen Theil der nothwendigen taäglichen Geſchufte anſehn,
der ſieh unbemerkt und ohne Colliſion mit den übrigen
Feſehaften des Lebens vermiſeht; die wir weit öfter Ver—

anlaſſung hatten, den Lanclesvater in ſeinem kabinet,
als den Feldherrn auf dem Paradeplatze 2u denken; die
wir uns mitten in der groſſsen Ordnuug befanilen, die
ſlein Geiſt belehto, und die Früelne ſeiner ganzen Vater-
ſorge genoſſen: wir kennen ſeinen Grundſatz aus dev
Erfahrung von ſecks und dreyſeig friedlichen gegen szenhn
kriegeriſche Jahre, dazu er gezwungen war,

„Duft unſfre Konige, immer sum Kriege bewafnet, die

„Gorter des Friedens ſeyn miiſſen“

Und wir, verehrungswürdige Gelſellſehafr, wiſſen ds-
her, daſs wir in Ihm zwar auch den ſieherſten Schuta

gegen auswürtige Feinde, aber weit mehr den weiſen
Selhſtregierer, weit mehr den Befarderer des Volkswohl.
ſtandes und aller Friedenskünſte, weit mehr den Vater
des Vaterlandes verloren haben! Dureh dieſe Künſte war

er groſs, und, in den Augen des Weiſen und der Nach.
welt, gröſter als dureh die Künſte des Krieges! Der or-
dentliche und raſche Gang aller Geſchafte, deren Mittet
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punkt Er war, die Freyheit des Geiſtes, der Er volles

neues Leben gab, das Syſtem der weiſen Staatshaushal-

tung, das Er die Fürſten lehrte, die Städte, die Er um-
ſehuf, die Liandereyen, die Er mit Meyerhöfen' und
Weizenfeldern bedeckt hinterläſst, wo vor Ihm Sand—-
wüſten oder Moräſte waren, die Millionen, die Er zum
Beſten ſeiner Unterthanen verwendete, die Ausbildung
des Nationalcharakters durch Künſte und Wiſſenſechaf—

ten, die Freyheit und Rechte Deutſehlands, die Er auf-

recht erhielt, ſein Einfluſs auf die allgemeinen Ange-
legenkeiten von Europa; dieſs, und alles was ein Red-
ner, der Sie von Friedrichs Verdienſten vollſtandiger
und würdiger unterhält, Ihnen darſtellen wird: dieſs
alles gehe vor Ihren Augen vorüber, und werde ſein
zitd! Und dann erſt, dann erſt haben wir ſein wahres
Eild, davon der, der in Ihm bloſs den Krieger ſah, eben
ſo wenig einen Begriff hat, als man ein Gemaälde von
ſeinem Portepee oder Degen ſein Portrait nennen könn-

te. Er war Staatsmann und Philoſoph, Geſetzgeber
und Held, Geſehaäftskundiger und Mann von Welt,
Redner und Geſchiehtſchreiber, Dichter und Virtuos;
er war, um alles nveh in 2wey Worten 2zu vollenden,

er war König und Menſolienfreund!

Und dieſer Mann der gröſete ſeines Jahrhun-
derts der gröſſte der Könige einer der Erſten
Menſehen, die je die Erde gehabt hat, und dieſer
Mann uar auck ſterblich! Warlieh ieh weiſs, ſo vorbe-
reitet wir waren, keiner, der edler denkt und ſtärker
ihlt, hörte die Nachricht von ſeinem Tode, wenn ſie
muieh gleleh ihr Schreckendes verloren hatte, ohn' eine

Art von heiligem Schauer. Je mehr wir jemanden ver—
elren, deſto mehr miſcht ſieh in unſte Verehrung eine
gzewiſſe geheime Fimpfindung, als ob ein ſoleher Mann
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eigentlich nicht ſterhen müſste; eine Empfindung, die
ſich mit der Sewiſsheit von ſeinem Tode freylich ſehr
übel verträgt, mir aber zugleich einer von den ſtärkſten
Nebenbeweiſen für die Fortdauer unſers Daſeyns und
die künftige höhere Beſtimmung derer iſt, die ſich in
dieſem Leben ſehon zu einer höheêrn Vollkommenheit
ausgebildet haben!

Uas iſt, iſt gut. Von dieſer groſſen Wahrheit über.
zeugt, hab' ieh zu meinem Hauptſtudium gemacht, in
allen Dingen und allen Vorfällen des Lebens dieſs Gute
aufzuſuchen. Und unter allem, was der Verluſt eines
ſolehen Fürſten Trauriges hat, fand ich dennoch, auch
hier ſelbſt, Gedanken, die mir groſs und. herzerhebend

waren. Laſſen Sie dieſer Gedanken uns gemeinſchafto
lich erfreuen!

Es war unſer Stolz, einen ſolcken König æu haben.
Aber iſt es nient auch, und kann und darf und muſs
es nicht auch unſer Stolz ſeyn, Lin gehabr, und ſo laugeoe
geliabt zu kaben? Iſt es etwas geringes, daſs er Sich und
Seinem Reichk jene allgemeine Acluuug erwarb, deren wir
genieſsen, und daran jeder getreue Unterthan, der ſeine
Vorzüge nur nicht ſelbſt verkennt und wegwirft, An-
theil hat? Und dieſe allgemeine Aehtung, dazu ſeine
Vorfahren ſtufenweiſe den Grund legten, und die Er
vollendete, ruht und haftet ſie nicht nun auf Preuſſens
Monarchie, auf dem Brandenburgiſchen Namen? Man

war gewolint, Groſses zu erwarten, wo Frieſtrick mit.
handelte: aber glauben Sie, meine Herren, auch uns,
die wir frey denken und frey reden dürfen, auch unt

traut man otwas zu! Wenn uns kein neidiſecher Genive
dieſs Palladium der Ereyheit entreiſst, wenn unſer Heræ
ferner durch eine gerechte und weiſe Regierung m
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Kkönig und Vaterland gefeſſelt bleibt: ſo wird auch
Brandenburgiſcher Muth und die Ehre des Branden-
burgiſchen Namens bleiben! Und wo nieht bloſs der

9Regent den Unterthaneũ zu ſtimmen braucht, ſondern
auch der Nationalgeiſt den Fürſten unterſtützt da
kann und muſs und wird die Ehre des Fürſten und des
Landes von veſter Dauer ſeyn. Die Brandenburgiſehen
Staaten haben das ausgezeichnete Glück gehabt, daſs
ſie ſeit der Zeit ihrer Hohenzollernſehen Fürſten, alſo

ſeit z7g1 Jahren, nicht mehr als 14 Regenten gezählt;
davon nur 2 in ftijheren Jahren, nemlich Joachim der
Erſte im ſechzehnten, und der groſse Kurfürſt Friedrich
Wilſielm im ein und zwanzigſten Jahr, zur Regierung
kamen, beyde aber durch fruühere Einſichten den Man-
gel  der Jahre erſetzten. Die übrigen gelangten allo
zwiſehen dem a24ſten und 56ſten dazu. Von allen die
fen war zwar immer einer vorzüglicher als der andere,
aber kein einziger ſchlecht, viele vortretlich, zwey
unſtreitig von den gröſsten Fürſten, die die Geſehieh.
te kennt. Und beynahe kann man ſagen, daſs dureh-
gütigig die verdienteſten und thätigſten unter ihnen
auck der längſten Kegierung genoſſen, und am alteſten
wurden. Bey den zwev gräſsten unter ihnen, das iſt,
bey Kurfürſt Friedrich Wilhelm und König Friedrich

dem Zueyten, iſt es ausgezeichner wahr. Denn da
die läüngſte Regierungszeit der andern nur bis auf 36

Jahte ſteist, ſo beglückte uns die Vorſehung durch
jenen über 47, dureh dieſen über 46 Jahr; und Frie-

drich dem. Einaigen gab ſie unter allen mit einander
das höchſte Alter von 74 Jahren! Solehe Regierun-
gen tragen unſtreitig dazu bey, der Nation Bildung
und Veſtigkeit zu geben. Der Gang der Geſchafte, ein-
mal beſtimmt und geordnet, geht beynahe ron ſelhſt.
fort, und der Ruhmeder Nation wird dauerhaft. War-
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lich iſt es alio auch ein groſser Gedanke, vortrefiiche
Regenten geſiabt zu haben, jeder Rrandenburger kann
ſtolz darauf ſeyn: Friedrich den Eiusigen um König

10gekabt zu liaben:

Ein andrer Gedanke, der mir wenigſtens das Herz

warm gemacht und erhoben hat, iſt der: daſe Friedricls
ſtarb, uie er lebte, Konig unil Vater ſeines Volks bis vum

lerzren Tag ſeines Lebens. Denken Sie ſich den Greis
noch heut vor acht Tagen. Seit elf Uhr des Mittags bis
um dieſe Stunden waren zwar ſchon die gewiſſern Vor-
boten ſeiner Auflöſung immer näher und näher gekom-

men: aber am MMorgen vorher hatt' er noeh alles vol-
lendet, was zu vollenden war, gehört, unterſchrieben,

ausgetertigt, und nichts auf den folgenden Tag ver-
ſchoben. Den folgenden Tag, ehe die Stunde kam,
da ſeine Vaterſorgen anzufangen pfiegten, rief ihn ſein
Engel von der Laufbahn ab, die er zur Bewunderung
gder Welt ein halbes Jahrhundert mit immergleicher
Thatigkeit des Geiſtes gelaufen war, und ſie ſo glor.
reich beſchloſs, als er ſie angefangen hatte. Ein ſolches
Leben und ein ſolcher Tod waren einander wertn! Am
Morgen nach dem Tode des Känigs ſetzte der neue
Aſonareh unmittelbar die Regierungsgeſehaàfte fart; ſq
daſs, bey einer ſo lange mit angſtlicher Erwartung vor.
hergeſehenen Veränderung, auch nieht ein einziger Tag
für die Sorgen um das allgemeine Beſte ausfiel, nichts
in lnordnung gerieth, und alles, als wäre keine Ver-
ünderung vorgegangen, ſeinen ungeſtörten ruhigen
Gang fortging. Mon Neveu ime recommeucora, ſagte
Iriedricl.

Und eben dieſer vortroſftiche Neſte des groſsen
Oheims, eben dieſer iſts vorzüglien, der mür bey den

trü
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 trübern Gedanken, zu denen Friedrichs Tod meine
Seele ſtunmte, neue frohe Ausſichten eröſnet. Erlau—
ben Sie mir, Verehrungswürdige Verſanunlung, dem
Philoſophen das Glück des Zweifelns zu uberlaſſen, und
Ihnen heurt ſehon als Dichter zu weiſſagen: Friedrich
Vilkeliu der Zweyte uird, uenigſtens ein vortreſiicher
König ſyn! Alles, alles ſprieht dafür. Welehe Tugend,
Meine Ilerren, wünſchen oder erwarten Sie von dem
neuen Könige, dem sSie nicht aus blaſser Pflicht, ſon-
dern aus voller freyer Seele huldigen ſollen? Fodern
Sie Menſehlichkeit? Friedrich IVilhelus iſt menſehlich,
im edelſten Sinne des Worts. Lodern ſie Sraatsklugheit?
Wer offen und frey iſt, wo er kann, und rerſehuiegen

und zurückhaltend, wo er muſs, der ilſt ſtaatsklug.
Aber auch ſchon gebildeter Staatsmann? Die Zeit
wird's entwiekeln, daſs Er an der grölsten deutſehen
Begehenheit der letaten Jahre nähern Antheil hat, als
riele glauben. Verlangen Sie Arbeitſamkeit? Vorgeleg-
te Plane, die er bis in die einzelnſten Gedanken durch
drang, ſind Beweiſe daroan. Wünſchen Sie Freoxygebig.
keit? Glauhen Sie mir, Friedrich ilhelin wird ſchmerza
licher fühlen, als ſeine Unterthanen, daſs auch ein Kö-
nig ſeine Freygehigkeit einſchrünken muſs! Oder lie-
ben Sie den kerablaſſendeu Fürſten? Herahlaſſung, Ge.

fülligkeit, Zurorkommen, Natürlichkeit iſt ſo in das
Innerſte ſeines Charakters verwebt, daſs er ſich ſelbſt
unangenehm fühlen wurde, wenn er anders handeln
ſollte. Eine groſse Fürſtin lieſs einen Virtuoſen auf ih.
rem Zimmer, weil er vor Alter nicht mehr ſtehen konn-
te, und um Erlaubniſs zu ſitzen bat, aus beſonderer
Gnade knien. Friedrich VVilhelim weiſs natürlicher zu
handeln. Vielleicht iſt lhnen eine anekdote vom 2wey-
ten Tag ſeiner Regierung, die uns ein Priratbriet er-
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zählt, noch nieht allgemein bekannt. „PDer alte acht—
„Zzigjährige Kriegsrath und Hofftaats-Rentmeiſter Bueh-
„holz, den ich ſelbſt geſprochen, hat die Gnade ge-
„habt, den König früh um g Uhr zu ſprechen. Dieſer
„konnte die Güte und Freundtichkeit des Königs nicht
„genug rühmen. Wiie geht es ihimm, mein lieber
„Buchholtz? Zu Ew. Königl. Maj. Befehlen. Setze
„er ſich nieder. Buchholz aber bleibt ſtenen. Der
„König rückt ſelbſt einen Stuhl herbey. Setze er
„ſieh nieder, mein lieber Buchnolz. Der König
„ſetzt ſich auch; worauf der Alte es als einen Befehl be-
„folgt. Darauf wird der Miniſter Blumenthal, weleher
„auch die Schatzkammer mit in Auffſicht hat, gerufen;
„und ſo haben dieſe Dreye ihr Geſchüfte ſitzend vorge-
„nommen.“ leh habe Ihnen die Worte des Briefs ange-
führt, die in. der einfachen Erzahlung das Natürliche
und Liebenswürdige im Charakter des vortreflichen Für-

ſten ſo lebhaft darſtellen! Und was fodern oder
wünſehen Sie mehr? Geraden Sinn und ricntige Uiter-
ſcheidung? Wer ſeine Regierung mit Herzbergs Beloh-
nung anfing, zeigt ſehr, wie mich dünkt, daſs er weils,
worauf es ankommt. Schotaung von Verdienſten? Ieh
habe eben ein Eeyſpiel daron angeführt; ieh könnto
Inen eine Reihe verdienter Minner nennen, die er
kennt und ſehiazt. Oder wünſchen Sie, Mitglieder ei-
ner Geſellſchaft, die Liebe zu den Witlſenſchaften ver-
einigt, daſs er Liebe eu den Viſſenſenhaften beſitze? Er
liebt die Wiſſenſehaften, und, was uns noch werther
ſeyn maſs, er liebt deatſche Litteratur. Er liebt die
Künſte, und vielleicht ſehen wir bald, daſt er ſich dureh
Verſchönerung des groſsen Pallaſtes, der jezt faſt nur
dureh ſeine Gröſse und Alterthum merkwürdig war, ein

Denkmal errichtet, das Seiner und ſeiner groſsen Vor-
fahren würdig iſt. Wenn wir dem Verfaſſer des Anti.

machia-
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machiavell und Friedrichs Beyſpiel glauben, ſo iſt Ge-
rechtigkeit die erſte und nothwendigſte Tugend eines
Fürſten. Friedrich WVilhelm iſt gerecht. Mit Freuden
erzahiten ſich Patrioten vor einigen Jahren das Wort des
Prinzen an einen Miniſter, der ſieh mit perſehiedenen
wiehtigen Veränderungen beſchaftigte: Aber, daſse nur
Nienmund daubey unglucklich wird! Nennen Sie es, wenn
Sie wollen, ein Wort der Menſehenfreundlichkeit; ich
finde wenigſtens zugleich tiefgetuhlte Gerechtigkeits-
liebe darin. Denn es iſt Gerechtigkeit, die von Fürſten
bey Anordnung des Allgemeinen leicht überſehen wird,
Niemanden eher Ein Brod zu nehmen, bis man ihm ein
andres gegeben hat. Aber wahrſcheintich, Meine
Herren, haben Sie ſehon lang' auf die Erwahnung der
kriegeriſtlien Talente gewartet. Ich hutte fie deſto frü—
her erwahnen ſollen, von je unmittelbarerer Wichtigkeit
ſie ſind. Denn wenn Wekhrlin oder der Prinz von
Albanien recht unterrichtet waren, ſo ſind die Fürſten

um uns her ſo ſehwach, daſs ſie, kaum den Tod des
groſsen Friedriche erwartend, ſogleieh losſchlagen wer-
den, um ſieh für die Furcht zu rächen, in der Er ſie
gehalten hat. Ixrr' ich nieht, ſo leben wir zwiſchen wei—

ſern Fürſten und in glücklichern Zeiten. VWenn nur
Jzuey oder drey der mächrigſten chriſtlichen Furſten ſelilecn-

terdiugs nichus als Gerechtigkeit wollen, ſo kaun in Iuropa
beynahe kein Krieg melir entſtehn. Allein woher dieſe
glückliche Lage? Gewiſs nichts anderm ſind wir ſie
ſehuldig, als der vollkommneren Kriegskunſt, die die
Fürſten von Friedrich lernten. Und weleche Beruhi—
zung daher für jeden Preuſſiſehen Patrioten, daſs ſein
neuer König, nach Friedrichs Zeugniſs ſelbſt, ein groſ-
ſer General iſt. Sie erinnern ſieh noch alle, mit wel—
chem Ruhm Er im Jahr 1779 den gefährlichen Poſten
behauptete, aäer Ihm autgetragen war, den Rückzug des

Königs
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Königs aus Bohmen zu decken; und mit weleher Be—
wunderung damals jeder von der Anordnung, die Er
dazu gemacht hatte, als von einem Neiſterſtuck der
Krieaskunſt ſpraanh. Wir werden eines ehrenvollen
Friedens genieſſen, oder iſt ein andres Schickſal
uber uns verhängt ſo wird unſre Vertheidigung in
den beſten Händen ſeyn.

Vergleichungen fuhren ſehr leieht zur Ungerech-
tigkeit im Urtheilen. Allein, thun wir es auch nicht,
ſo werden's andre thun. Und wenn denn alſo vergli-
chen werden ſoll, ſo wag' ich es vorausguſugen: Frie-
drich IVilhelm wird ron den beyden gröſsten Regenten
ſeines Hauſes dem am dhnlichſten ſeyn, deſſen erhabe-
nen Namen Er fährt, und dem Er, in der Würde ſei-
ner Perſon und den Anlagen ſeines Charakters, ſo
gleich iſt. Und, meine Herren, wir werden (laufen
Sie mit einem flüchtigen Bliek die Herrſeher Europa's
dureh!) bey dieſer Aehnliehkeit nichte verlieren! Nur
der erſte Lindruck von Beyden muſs nothwendig ſehr
verſehieden ſeyn. Der grolſse Kurfürſt muſste ſeine
Laufbahn damit anfangen, „daſs er dureh ſeine Thätig-
„keit die Unordnung und Verwirrung hob, in welehe
„die Schwäche der vorigen Regierung ſeine Prormzeu
„Bßeſturzt hatte: daſs er ſein Vaterland, und den Ruhm
„und die Ehre ſeines Hauſes wiederherſtellte und ver-
„theidigte.“ König Friedrieh Wilſielim tritt nach einem
Regenten auf, von dem ſich mit dreyfachem Recht das
ſagen liſot, was Friedrich ſelbſt ron dem groſsen Kur-
färſten fagt: „Er endigte als groſſer Mann, wie er ge-
„lebt hatte; ſan die Annäherung des Todes mit uner-
„ſchütterter Stärke; führte, mit ſicherer Hand das Ru-
„der des Staats bis zum letzten Augenblick; empfahl
„ſterbend ſeine Völker ſceinem Nachtolger mit viterli-

„echer
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„cher Zürtlichkeit; und rechtfertigte dureh ein Leben
„roll Ruhm, voll Tugenden, und voll herrlieher Tha-
„ten, den Zunamen, den er von ſeinen Zeitgenoſſen
„bekam, und den die Nachwelt mit Einer Stimme be—
„kraſtigen wird.“ Ein ſoleher Unterſechied iſt nicht ge-
ring. Jenem ward es leichter, rvon Anſang an zu glän—

zen: aber dieſer, meine Ilerren, dieſer iſt dennoch
glücklicher!

Kurz, was ein Sehriftſteller ron ſehr allgemeinem
Beyfall ſagt: „Er iſt wurdig, ſick an die Reike graſier Re-
„genten ansuſcklieſien, die ſeit hundert Jahren durcli ein
„Iunder, von uelchem die Geſchichte kein Reyſpiel hat, den
„Preuſſiſchen Staut feſt aus Niclus æau einem der bewun-
„dernswurdigſten Staaten von Europa gebildet haben.“

Oder wollen Sie lieber aus Seinem eignen Munde
hören, was Er ſeyn wird? „Mein HVunſehſt niclit, ein-
„mal der gröſite, ſondern der beſte König zu ſeyn!“ Das
hat der Kronprinz geſagt; und ieh wöiſs, der Kö—
nig wird Sie bald von dem Ernſt dieſes Wunſehes über
zeungen. Es lebe König Friedrich Wilheli der Zueyte!

ll
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